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			Prolog


			Neun Jahre zuvor


			Das Flirren der aufgeheizten Luft verursachte einen leichten Schwindel. Dennoch genoss er das Wummern der Bässe, die von seinem aufgeregten Herzschlag ablenkten und dem Puls den Rhythmus vorgaben.


			Mit aufgerissenen Augen stand der frischgebackene Student das erste Mal in einer Schwulen-Disco und konnte sich nicht sattsehen. Der Anblick, den die teilweise halbnackten Männer ihm boten, übertraf all seine Vorstellungen. Die schwitzenden Körper, die das stroboskopische Licht absorbierten, es in den gierigen Blicken Gleichgesinnter widerspiegelten, nahmen ihm den Atem. Live dabei zu sein war so viel aufregender als alles, was er je darüber gehört und gelesen hatte. Er hatte viel im Internet recherchiert, war es doch bislang die einzige Möglichkeit, Erfahrungen in dieser Welt zu sammeln und sein Wissensspektrum zu erweitern.


			Tino wusste bereits als Fünfzehnjähriger, dass er anders war, als seine Freunde. Stierten die den älteren Mädchen auf die Hintern oder die üppigen Brüste, hatte er nur Augen für das, was sich bei solchen Anlässen oftmals in deren Hosen abspielte. Diese Bilder und solche von nackten, muskulösen Männern waren es, die seine Libido erweckten. Dabei blieb es auch für einige Jahre, denn Gelegenheiten, um Erfahrungen zu sammeln, fehlten.


			In seiner muffigen Kleinstadt an der Oder traf er bisher niemanden, der seine sexuelle Neigung teilte und er befand, dass es lange überfällig war, den Status der Jungfräulichkeit abzulegen. Allein aus diesem Grund hatte er sich als Studienort die Schwulen-Hochburg Köln ausgesucht.


			Monatelang schon fieberte er diesem einen Abend entgegen, denn er wollte endlich wissen, wie sich richtiger Sex anfühlte. Als es dann endlich soweit war, er den ersten Freitagabend in Köln verbrachte und auch schon eine passende Lokalität ausgewählt hatte, verließ ihn beinahe der Mut. Stunde um Stunde saß er fertig angezogen zu Hause, nur um zuzusehen, wie die Zeit verstrich. Immer wieder stellte er sich voller Selbstzweifel vor den Spiegel und setzte sich seinem kritischen Blick aus.


			Zwar war er mit 1,80 m nicht klein, doch durch die sehr schlanke Gestalt wirkte er jünger, als er war. Mit seiner glatten Haut, auf der kaum ein Barthaar wuchs, den hellblonden Haaren, die ein hübsches Gesicht umrahmten und strahlend blauen Augen, wirkte er unschuldig, um nicht zu sagen schmächtig und naiv. Würde er nicht seit einem Jahr intensiv Sport treiben, wäre sein Körper wahrscheinlich immer noch so weich wie der eines 10-Jährigen. Mittlerweile konnte er zumindest feste Muskelstränge, die bisher zwar nicht sichtbar, dafür aber doch fühlbar waren, vorweisen. Ein typischer sogenannter Twink. Laut seinen Recherchen im Netz würde er ein begehrtes Objekt sein.


			Dieser Gedanke bereitete ihm Angst. Er haderte mit seinem Vorhaben, suchte nach einem triftigen Grund, warum er sein erstes sexuelles Abenteuer unbedingt schon am ersten Wochenende in der Wahlheimat erleben sollte. Mindestens fünf Jahre wollte er in dieser Stadt verbringen, da würde sich sicher irgendwann eine Gelegenheit ergeben. Man musste es ja nicht erzwingen. Doch so viel Gründe er auch dagegen fand, letztendlich siegte die natürliche Neugier und er machte sich weit nach Mitternacht auf den Weg.


			»Du bist neu hier, habe ich Recht?«


			Heißer Atem streichelte Tinos Nacken und ließ ihn schaudern. Für den Augenblick der Verwunderung, dass er so unerwartet angesprochen wurde, raste sein Herz davon. Erst, als er in ein paar warme Augen blicken konnte, dessen Farbe ihm bei dem Disco- Licht leider verborgen blieb, beruhigte es sich und nahm erneut den Takt der Musik auf.


			»Ja, stimmt«, antwortete er und lächelte seinem Gegenüber unsicher zu. »Ich bin erst vor drei Tagen in Köln angekommen. Ich fange am Montag mit meinem Studium an.«


			»Gratuliere«, raunte der andere ihm zu und kam ihm dabei viel zu nah. »Weißt du schon, was du trinken willst?«


			»Nein, ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Vielleicht ein Bier?«


			»Bier hört sich gut an. Lass uns an die Bar gehen.«


			Tino fühlte sich überrumpelt, als er am Ellbogen ergriffen und an der Tanzfläche vorbei zu einem etwas abgelegenen Tresen geschoben wurde. Der Mann schien einige Jahre älter zu sein und wusste, was er wollte. Im Gegensatz zu ihm selbst, dem das Herz immer weiter in die Hose rutschte.


			»Ich bin Tino«, stellte er sich vor, um das Schweigen zwischen ihnen zu brechen, während sie die Bestellung entgegennahmen.


			»Chris«, entgegnete der Ältere und stieß mit seiner Bierflasche gegen Tinos. »Was willst du studieren?«


			»Lehramt für Gymnasium. Deutsch und Geschichte.«


			»Oh, na dann: Willkommen im Club.«


			»Willkommen im Club? Studierst du das etwa auch?«


			Tino horchte erfreut auf. Hatte er etwa jemanden getroffen, mit dem ihn mehr verband, als die Vorliebe für das gleiche Geschlecht?


			»Nein«, lachte Chris auf und zeigte kleine Grübchen links und rechts des sinnlichen Mundes.


			Die tiefe Stimme fuhr dem angehenden Studenten in den Bauch und ließ es dort angenehm prickeln. Er starrte dem Mann auf die vollen Lippen und schluckte hart. Die laute Musik rückte in den Hintergrund, als sie sich seinem Gesicht näherten. Seine Knie gaben nach, als ihm eine warme, feuchte Zunge über das Kinn strich.


			»Hey, bleib hier! Du wirst noch gebraucht.«


			Zwei starke Arme hielten ihn und zogen ihn an einen festen Körper.


			Tino keuchte und klammerte sich Halt suchend an die breiten Schultern des dunkelhaarigen Mannes. Dieser Kerl brachte ihn völlig durcheinander. Er schämte sich ein wenig, dass er sich ihm, obwohl er ihn überhaupt nicht kannte, so unverfroren an den Hals warf. Gleichzeitig konnte er nicht fassen, dass sich Chris, der doch jeden anderen in dieser Disco abschleppen könnte, so attraktiv wie er war, mit ihm abgab.


			»Bist du auf der Suche?«, raunte der Ältere ihm verheißungsvoll zu und schickte damit erneut Schauer über Tinos Körper.


			»Auf der Suche?«, hauchte der und sah fragend in zwei dunkle Augen, die ihm so nahe waren, dass er sich augenblicklich in ihnen verlor.


			»Nein«, stellte Chris fest. »Du bist nicht auf der Suche. Du willst gefunden werden.« Mit einem betörenden Lächeln beugte er sich vor und streichelte mit der Nase über die weiche Haut an Tinos Hals, ließ seine Zunge folgen. »Und du willst von mir gefunden werden. Du möchtest, dass ich dich verführe. Habe ich Recht?«


			Die feuchte Haut fühlte sich seltsam kühl an, als Chris ihn von sich schob und erwartungsvoll anblickte. Tino atmete gequält aus, schluckte und schüttelte verlegen den Kopf.


			»Ich weiß nicht«, flüsterte er und biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab das noch nie gemacht.«


			Jetzt war es an Chris ungläubig zu verharren. Doch er brauchte nicht länger als einen Wimpernschlag, um sich darüber klar zu werden, dass es spätestens jetzt kein Zurück mehr für ihn gab. Diesen jungen Kerl musste er haben. Er wollte ihm die Unschuld rauben, wollte ihn einführen, in die Welt des schwulen Sex, und ihm ein unvergessliches erstes Mal schenken.


			»Wie alt bist du?«, fragte er, nur um sich abzusichern.


			Doch wenn der Kleine gerade Abitur gemacht hatte, würde er mindestens 18 sein.


			»Neunzehn.«


			Umso besser.


			»Dann lass uns gehen, du wirst es nicht bereuen.«


		




		

			Rückkehr unter neuen Kriterien


			»Mein lieber Augustinus, ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie froh ich bin, dass du das Angebot des städtischen Gymnasiums angenommen hast.«


			Mit einem ehrlichen Lächeln beugte ich mich hinunter und umarmte meine Mutter, die mich in ihrem Rollstuhl bis zur Tür begleitete.


			»Du weißt doch, Mama, für mich wäre nie etwas anderes in Frage gekommen. Ich muss mich doch um dich kümmern.«


			Ich hatte gerade die ersten Wochen meiner Referendarzeit an einem großen Gymnasium in Hamburg hinter mir und sah mich schon mein Leben in dieser wunderschönen Stadt verbringen, als meine Mutter vor zwei Jahren die Diagnose MS bekam. Ich war nicht weniger schockiert, als sie selbst, als sich bestätigte, dass sich der rasante Verlauf der Krankheit nicht vermindern ließ und sie schon bald auf jede erdenkliche Hilfe angewiesen sein würde.


			Auch wenn es bedeutete, die anonyme Großstadt, die mir alles bieten konnte, was mein schwules Herz begehrte, aufzugeben, war es für mich selbstverständlich, meine Pläne zu ändern. So bewarb ich mich nach dem Praktikum auf eine der vielen freien Stellen, die es in meiner Heimatstadt im Bundesland Brandenburg, genauso wie in den größeren Städten drumherum, gab. Es bot mir die Möglichkeit, meiner Mutter die Fürsorge, die sie einst mir zukommen gelassen hatte, zurückzugeben.


			Daran, die Liebe meines Lebens in Hamburg oder sonst wo zu finden, glaubte ich schon lange nicht mehr, weswegen ich in der Provinz genauso gut leben konnte, wie in der Großstadt. Der Einzige, der je Gefühle in mir hervorgerufen hatte, die nach meinem Verständnis etwas mit verliebt sein zu tun hatten, zog sich nach drei Tagen ohne jede Erklärung von mir zurück und meldete sich nie wieder.


			Ich hatte das Glück, aus mehreren Zusagen meinen zukünftigen Wirkungsort aussuchen zu können, und entschied mich für die kleine Oberschule, die nur wenige Gehminuten von meinem Elternhaus entfernt lag.


			Meine Eltern waren hocherfreut über meine Entscheidung und boten mir an, im Obergeschoss ihres Wohnhauses eine Einliegerwohnung für mich zu bauen. Unterm Strich wurde es ein Luxusappartement, zu dem ich einen separaten Eingang hatte und in dem ich selbstbestimmt würde leben können. Gleichzeitig war ich meinen Eltern so nah, dass ich ihnen jederzeit helfend zur Seite stehen konnte.


			Mit gemischten Gefühlen betrat ich an diesem Morgen das vierstöckige Schulgebäude, indem ich selbst vor neun Jahren mein Abitur abgelegt hatte. Außer dass ein gläserner Außenfahrstuhl angebaut worden war, um der erforderlichen Barrierefreiheit Rechnung zu tragen, hatte sich hier auf den ersten Blick nichts verändert. Das Gebäude, ein Kastenbau aus sozialistischen Zeiten, war so hässlich wie eh und je und ich hoffte inständig, dass von meinen alten Lehrern niemand mehr da sein würde. Die Allermeisten waren schon damals so alt gewesen, dass zu befürchten gewesen war, sie würden eines Tages während des Unterrichts zu Staub zerfallen.


			Besonders neugierig war ich auf den Schulleiter, der, meinem Vater zufolge, eine steile Karriere hinlegte. Er schwärmte von dem jungen Mann, der vor neun Jahren an diese Schule gekommen und bei Schülern und Eltern gleichermaßen beliebt war. Mehr als einmal hielt er ihn mir als glänzendes Beispiel vor Augen. Mein Vater war hier Bürgermeister und hatte allein aus diesem Grund häufiger mit dem Direktor zu tun, zumal die Stadt viele musikalische und sportliche Projekte der Einrichtung förderte. Doch so oft ich den letzten Jahren zu Besuch bei meinen Eltern gewesen war, hatte ich weder ihn noch einen anderen Lehrer meiner ehemaligen Schule, zu Gesicht bekommen.


			Die Stille, die mich umgab, als ich mich durch die Flure und Treppenaufgänge in Richtung Sekretariat bewegte, erdrückte mich fast. Während meiner Schulzeit hatte hier immer Trubel geherrscht und oft genug war das laute Gezeter eines Lehrers ertönt, weil die Schüler sich nicht der Hausordnung entsprechend benommen hatten.


			Letztere genossen heute noch ihre ausklingenden Ferien, wogegen die Lehrerschaft eifrig mit den Vorbereitungen für das neue Schuljahr beschäftigt war. Stundenpläne mussten erstellt, Klassenfahrten vorbereitet und fehlendes Unterrichtsmaterial zusammengetragen werden. Es war an jeder Schule derselbe Ablauf und so hatte ich es im letzten Jahr während meines Praktikums kennengelernt.


			Ein wenig wehmütig dachte ich daran zurück. Ich liebte Hamburg, wollte mir mein Leben dort einrichten. Ich war immer überzeugt davon gewesen, dass es sich in der Anonymität einer Großstadt als Schwuler besser leben ließe. Doch auch in der Schule, in der ich mein Praktikum absolviert hatte und die allermeisten meiner Kollegen von meiner Neigung gewusst hatten, war ich durchweg toleriert worden.


			Jetzt hatte ich ein flaues Gefühl im Magen, als ich nach einem zögerlichen Klopfen an der Tür des Hausdrachens das Vorzimmer des Schulleiters betrat. Am Türschild stand noch immer der Name Schneider. Vor der Sekretärin hatte ich seit eh und je einen Heidenrespekt. Sie war launisch und schon als Pennäler hatte ich es vermieden, dieser Frau öfter als nötig unter die Augen zu kommen. Angeblich machte sie eine hervorragende Arbeit, doch statt eines Lächelns hatte sie für mich und meine Mitschüler meistens nur unfreundliche Worte übrig gehabt.


			Erleichtert stellte ich fest, dass sie nicht da war. Im Zimmer war jedes Teil an seinem angestammten Platz und ich fühlte mich, als wäre ich niemals weg gewesen. Im übrigen Schulgebäude roch es wie in jeder anderen Schule nach Reinigungsmitteln und verschütteter Milch, die sich im Laufe der Jahrzehnte in die porösen Fugen zwischen Fußboden und Sockelleiste eingefressen hatte. Doch hier, zwischen all den Aktenschränken, hing wie eh und je ein Hauch von Zitronen in der Luft. Ein eigentümlicher Geruch, von dem ich wusste, dass er von der Zitruspflanze abgegeben wurde, die auf dem Fensterbrett stand. Bevor mich damit verbundene unangenehme Erinnerungen einholen konnten, umspielte etwas ganz Anderes in meine Nase.


			Es war ein Duft, der ein unerklärliches, wehmütiges Gefühl in meinem Bauch weckte und mich für einen kurzen Moment verwirrte. Im nächsten Augenblick traf mich der Schlag und ich wusste nur allzu genau, woher mein plötzliches Sehnen rührte, nachdem ich genau zwei Schritte in das Sekretariat hinein gemacht und in das Büro des Schulleiters gelugt hatte.


			Obwohl dieser seinen Blick gesenkt hielt und konzentriert in einem Schriftstück las, wusste ich in diesem Augenblick sicher, wer der Mann hinter dem Schreibtisch war. Es gab keine Zweifel für mich, auch wenn ich ihn niemals hier vermutet hätte. Dieses Gesicht würde ich immer und überall wiedererkennen. Obwohl er offensichtlich ein paar Jahre älter geworden war, spürte ich deutlich, dass er für mich nichts von seiner Anziehungskraft verloren hatte.


			In den vergangenen Jahren war ich immer auf der Suche nach dem gewissen Etwas gewesen, einem Gefühl, dass ich in seiner Intensität bisher nur ein einziges Mal gespürt hatte. Selbst die zwei längeren Beziehungen, die ich geführt hatte, haben sich im Nachhinein betrachtet nie richtig angefühlt. Bei keiner meiner zahlreichen Bekanntschaften konnte ich je finden, was Chris in den vergleichsweise wenigen Stunden, die wir miteinander verbracht hatten, mir zu geben vermocht hatte.


			Nun stand ich nach so vielen Jahren vor ihm und traute mich nicht, ihn anzusprechen. Meine Knie schlotterten nicht weniger, als bei unserer ersten Begegnung. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich auf dem Absatz kehrtmachen und einfach abhauen. Damals wollte er mich nicht mehr und es war demütigend, dass ich ihm nicht mal so viel wert gewesen war, es mir persönlich zu sagen.


			Die Option Weglaufen, kam leider nicht in Frage. Egal, was einmal zwischen uns gewesen war, es änderte nichts daran, dass ich hier und jetzt meinen Schuldienst antreten und mich dem Rektor vorstellen musste. Ich fragte mich nur, warum wir uns in all den Jahren, die er in meiner Heimat arbeitete, nie über den Weg gelaufen waren. Nicht einmal in der Zeitung habe ich je ein Bild von ihm gesehen oder einen Artikel über ihn gelesen. Beides, sowohl Fotos, als auch Berichte, muss es gegeben haben, denn auch schon zu meiner Schulzeit begleitete die Presse stets schulische Projekte.


			Ich atmete dreimal tief durch und trat näher heran. Zaghaft klopfte ich gegen die offene Tür und endlich hob der Mann mit den dunkelbraunen Haaren den Kopf. Zwei graublaue Augen musterten mich von den Füßen beginnend mit einer Intensität, wie ich sie am ersten Tag unseres Zusammentreffens gespürt hatte. Als sich unsere Blicke trafen, war es mir, als wäre die Zeit stehengeblieben und nicht neun Jahre vergangen. Sein Lächeln wirkte eine Spur zu überheblich, als er aufstand und um den Schreibtisch herum auf mich zu ging.


			»Guten Morgen, Sie müssen Herr Georgi sein«, empfing er mich distanziert freundlich.


			Ich stutzte, hatte ich doch eine andere Begrüßung erwartet. Als Direktor hatte er sicher meine Akte gelesen und musste allein deswegen doch wissen, um wem es sich bei dem neuen Lehrer handelte. Aber selbst wenn nicht, ich hatte ihm ja nie meinen vollen Namen gesagt, weil er mir früher immer oberpeinlich war, sollte er mich zumindest jetzt erkannt haben.


			Klar, auch ich war älter und reifer geworden. Außerdem trug ich mittlerweile, nicht nur um meine Männlichkeit zu unterstreichen, sondern hauptsächlich um mich von meinen zukünftigen Schülern abzuheben, einen Fünf-Tage-Bart. Aber er und ich hatten absolut genialen Sex miteinander gehabt und das nicht nur einmal, sollte man sich daran nicht erinnern?


			Ich räusperte mich und strich mir verlegen über die Hosenbeine, bevor ich die gereichte Hand ergriff.


			»Ähm, ja. Der bin ich.«


			»Kommen Sie und setzen Sie sich.« Mit einer galanten Geste rückte der Direktor mir einen Stuhl an dem runden Tisch, der in der Mitte des Büros stand, zurecht und setzte sich mir gegenüber. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, als ich erfahren habe, dass Sie sich bei all den freien Stellen, die es in Brandenburg gibt, für dieses kleine Gymnasium entschieden haben. Nirgendwo braucht man dringender junge enthusiastische Lehrer, als in solch ländlichen Gegenden, wo das Durchschnittsalter der Lehrerschaft weit über dem bundesweiten Mittel liegt. Ihrem Lebenslauf habe ich entnommen, dass Sie in dieser Stadt aufgewachsen sind und hier auch Ihr Abitur abgelegt haben. Es wundert mich gleichermaßen, wie es mich freut, dass Sie dorthin zurückkehren wollen, wo man Sie seit Ihrer Jugend kennt.«


			Ich konnte nicht anders, als mein Gegenüber anzustarren. Er sah so unfassbar gut aus. Der dunkelblaue Anzug betonte seine sportliche Figur und machte ihn für mich noch anziehender. Es fiel mir schwer, mich auf das Gesagte zu konzentrieren, eine passende Antwort zu formulieren war beinahe unmöglich.


			»Es waren persönliche Gründe, dass ich mich um diese Stelle bemüht habe«, antwortete ich mit belegter Stimme und ärgerte mich über mich selbst.


			Doch der tiefe Bass, der sonor durch den Raum hallte, ging mir durch und durch, schien meinen Wortschatz lahmgelegt zu haben. Ich schaffte es nicht, meinen Blick von dem Mann abzuwenden. Wie paralysiert hing ich an den glänzenden Lippen, die er sich gerade mit der Zunge befeuchtet hatte, und wartete auf ein Zeichen des Wiedererkennens.


			»Sie haben ihr Praktikum in Hamburg absolviert. Vermutlich, um dem Mief der Kleinstadt zu entkommen. Ich bin lange genug an dieser Schule, um die Denkweisen der Jugendlichen von hier zu begreifen. Raus und erst einmal etwas erleben. Es ist nur verständlich, mir ging es als junger Mensch ja ebenso.«


			Ich konnte nur bejahend nicken. In mir fing es, trotz aller Faszination für diesen Mann, an zu brodeln. Warum nur blieben seine Augen so kühl und unnahbar? Der Ärger darüber, dass Chris mich wie einen Fremden behandelte, wuchs.


			»Wo haben Sie studiert?«


			Diese Frage brachte das Fass beinahe zum Überlaufen.


			»In Köln«, antwortete ich und blickte dem Älteren nun forschend ins Gesicht. »Vor neun Jahren habe ich dort mein Studium aufgenommen.«


			Er hielt für einen kurzen Moment inne und ein Anflug von Bedauern legte sich über sein Gesicht.


			»So wie ich«, entgegnete er und blieb mit seinem Blick an der alten Kastanie hängen, die direkt vor dem Fenster stand und das Tageslicht dämmte. »Ich habe auch in Köln studiert und sogar für kurze Zeit dort als Lehrer gearbeitet.«


			»Ich weiß«, stieß ich hervor, konnte nicht länger an mich halten.


			Ich wollte ihm endlich die Augen öffnen und ihm klar machen, dass wir uns nicht fremd waren. Diese Nächte durften nicht zwischen uns stehen, wenn wir miteinander auskommen wollten.


			»Das wissen Sie? Sagen Sie nicht, wir sind uns auf dem Campus begegnet? Aber nein, das passt nicht und außerdem sind Sie dafür viel zu jung.«


			»Nicht auf der Uni, sondern in einem Club. Und da fanden Sie mich alles andere als zu jung. Im Gegenteil, meine Unerfahrenheit war es, die Sie besonders angezogen hat.«


			Begleitet von einem unsicheren Flackern in den graublauen Augen, schoss dem älteren Lehrer die Röte ins Gesicht. Bevor er auf meine Aussage reagieren konnte, redete ich weiter.


			»Es war mein erstes Wochenende in dieser Stadt und an demselben Abend, an dem wir uns kennengelernt hatten, sind Sie mit in meine Wohnung gekommen.«


			Immer noch kein Anflug von Erkennen in seinem Blick, stattdessen Kälte und Abweisung. Das Gesicht in eine eiserne Maske gefasst, schüttelte er den Kopf.


			»Da müssen Sie einem Irrtum unterliegen, wir können uns nicht kennen. Ich habe dort keine Clubs besucht.«


			»Ich irre garantiert nicht«, widersprach ich. »Wir haben drei aufeinander folgende Nächte miteinander verbracht und ich erinnere mich an jedes einzelne Detail davon. Du kannst das doch jetzt nicht bestreiten!«


			Beinahe trotzig schleuderte ich ihm die Worte entgegen.


			»Ich kann und ich werde. Und Sie werden sich unterstehen, mich ein weiteres Mal darauf anzusprechen. Ich erwarte, dass Sie diese Mutmaßungen für sich behalten. Und ich warne Sie. Sollte mir irgendetwas davon zu Ohren kommen, waren Sie die längste Zeit Lehrer an dieser Schule.«


			Mit einem Ruck erhob er sich und baute sich drohend vor mir auf. Ich fühlte mich plötzlich wieder wie der neunzehnjährige Junge, der der Überlegenheit dieses Mannes nichts entgegenzusetzen hatte. Schon damals flößte er mir einen Heidenrespekt ein, mit dem Unterschied, dass seine Augen in jeder Sekunde Wärme und Verständnis vermittelt hatten.


			»Unser Gespräch ist an dieser Stelle beendet. Gehen Sie. Frau Richter erwartet Sie im Lehrerzimmer und wird Ihnen alles Wesentliche über ihren Unterricht mitteilen.«


			Fassungslos starrte ich auf den breiten Rücken, den er mir nun zudrehte, um in einer Akte zu blättern. Ich konnte nicht fassen, dass er mich so kalt abservierte. Wie konnte er leugnen, dass wir uns kannten? Er musste sich einfach daran erinnern. Der Sex war viel zu aufregend gewesen, als dass man ihn hätte wieder vergessen können. Nicht nur das, er musste doch auch gespürt haben, dass die Stunden, die wir miteinander verbracht hatten, etwas ganz Besonderes gewesen waren.


			»Chris, bitte …«


			»Raus«, knurrte der Angesprochene und versteifte sich zusehends.


			Ohne ein Wort des Abschieds verließ ich die Räumlichkeiten und entfernte mich mit langen Schritten. Nur weg von diesem Mann. Raus aus seiner Nähe und ganz schnell vergessen, dass ich gerade aufs Äußerste gedemütigt worden bin und vor allem, dass ich einmal bis über beide Ohren in diesen Idioten verliebt gewesen war.


			Mein Herz lehnte sich gegen diesen Vorsatz auf und spielte verrückt. Wild pumpte es das Blut durch meinen Kreislauf und ich befürchtete, jeden Moment zu kollabieren. Hilflos lehnte ich mich in sicherer Entfernung zum Sekretariat an die Wand und versuchte, die Stinkwut, die ich auf Chris hatte, unter Kontrolle zu bringen. In diesem erbärmlichen Zustand durfte ich es niemals wagen, Frau Richter, meiner früheren Biolehrerin und Oberstufenkoordinatorin unter die Augen zu treten. Oft genug hatte sie mir vorgehalten, dass ich unausgeglichen wäre. Würde sie mich nun so völlig durch den Wind sehen, würde sich ihr damaliger Eindruck nur bestätigen. Zumal ich ihr ja schwerlich erklären konnte, dass ich jeden Grund dazu hatte, mich aufzuregen.


			Meine Wut verrauchte schlagartig, als ich meinen ehemaligen Sportlehrer den Gang hinunter und auf mich zukommen sah. Auch ihn hätte ich jederzeit und überall wiedererkannt.


			Roman Willer musste in etwa so alt sein wie Chris, kam er doch als Referendar an die Schule, als ich im Abschlussjahr war. Wir hatten damals ein ausgesprochen gutes Verhältnis, was nicht zuletzt daran gelegen hatte, dass ich ihn aus der Ferne anhimmelte. Nur, um meinen damaligen Lehrer zu beeindrucken, hatte ich einen nie zuvor gekannten Ehrgeiz entwickelt und mich von einem unsportlichen Schwächling zu einem drahtigen Läufer gewandelt, der ich auch heute noch war.


			»Wenn das mal nicht der Tino ist!« Willer blieb vor mir stehen und reichte mir sichtlich erfreut die Hand. »Hast du Sehnsucht nach mir oder was treibt dich in deine alte Schule?«


			Ein herzliches Lachen begleitete seine Worte und erinnerte mich daran, wie oft der Lehrer mich und meine Mitschüler aufgezogen hatte. Seine Scherze waren nicht immer jugendfrei und hatten ihm damals schon so manchen Ärger eingebracht. Ich hatte ihm nie etwas übel genommen, wusste immer, wie ich damit umzugehen hatte und da ich wusste, dass er inzwischen verheiratet und zweifacher Vater geworden war, reagierte ich ohne jeglichen Hintergedanken auf seinen Spruch.


			»Sie kennen mich doch. Ich war auch schon früher immer in Ihrer Nähe zu finden.«


			»Richtig und ich habe auch schon davon gehört, dass wir zukünftig Kollegen sein werden und du mich wieder stalken kannst. Ich freu mich drauf.«


			Sein breites Grinsen und die funkelnden Augen zeigten mir auch dieses Mal, wie ich seine Worte zu verstehen hatte.


			»Und ich erst mal. Der Gedanke an Sie war der einzige Lichtblick für mich, als ich meine Unterschrift unter den Arbeitsvertrag gesetzt habe.«


			»Na dann, herzlich willkommen. Ich hoffe, du bereust deine Entscheidung nicht. Ab heute bin ich Roman für dich.«


			Er zwinkerte mir so eindeutig zweideutig zu, dass ich mich prompt fragte, ob mein ehemaliger Sportlehrer wohl auf beiden Uferseiten fischte. Dass ich schwul war, hatte sich gewiss im Kollegium herumgesprochen. Ich machte schon seit einigen Jahren auch in meiner Heimatstadt kein Geheimnis mehr daraus. Umso erstaunlicher fand ich es anfangs auch, dass meine Bewerbung angenommen wurde. Obwohl mich nun, nachdem ich wusste, wer der Direktor war, nichts mehr wunderte. Er dürfte der Letzte sein, der etwas gegen einen schwulen Lehrer haben sollte.


			Vielleicht waren es aber auch einfach nur meine Referenzen und die Tatsache, dass mein Vater Bürgermeister war, die mir zu dieser Stelle verholfen haben. Nicht zuletzt wahrscheinlich auch die Tatsache, dass freiwillige Bewerber für diesen Landstrich tatsächlich Goldstaub waren. Dafür würde auch sprechen, dass ich kein Auswahlverfahren durchlaufen und mich nicht persönlich vorstellen musste.


			Fest stand, dass Chris weder mit meinem Namen noch mit meinem Gesicht auf dem Bewerbungsfoto etwas hatte anfangen können. Wir kannten uns damals nur als Chris und Tino und ich erfuhr auch erst heute, dass sein voller Name Christopher Kern lautete.


			Wobei ich, im Gegensatz zu ihm, nie eine Chance gehabt hatte, zu erfahren, wie er richtig hieß.


			Er war damals in meiner Wohnung und hätte am Türschild zumindest meinen Nachnamen lesen können. Da stellt sich mir die Frage, ob er sich nie dafür interessiert oder ihn einfach nur vergessen hatte?


			Gemeinsam mit Roman betrat ich das Lehrerzimmer, in dem sich außer Frau Richter noch fünf weitere Pädagogen befanden, die schon damals hier unterrichtet hatten. Ich war erstaunt und gleichermaßen begeistert, wie herzlich sie alle mich begrüßten. Damit hatte ich nicht gerechnet und schon bald saßen wir in erfrischende Gespräche vertieft, die sich hauptsächlich um prägnante Erlebnisse meiner Schulzeit drehten. Der Vormittag verging, ohne dass ich auch nur noch einmal an Chris denken musste.


			Erst zuhause, zurück in den eigenen vier Wänden, erschien mir die Erinnerung an das Zusammentreffen mit ihm wie eine leidige Vision, die sich nicht so ohne Weiteres abschütteln ließ. So wenig ich wahrhaben wollte, dass ich vor wenigen Stunden den Mann, der mir die Unschuld genommen hatte, wiedergetroffen hatte, so sehr berauschte mich der Gedanke, zukünftig jeden Tag in der Woche in dessen Nähe zu sein.


			Noch immer war unfassbar für mich, dass er mich nicht wiedererkannt hatte oder nicht erkennen wollte. Wobei ich auf Letzteres setzte und mich ernsthaft fragte, wieso Chris so vehement darauf bestand und sogar mit Versetzung drohte, wenn ich weiter darauf beharren würde.


			Dabei war die Erinnerung daran so präsent, als wäre es erst im letzten Monat gewesen. Wir hatten damals fantastischen Sex gehabt. Auch wenn mir zu diesem Zeitpunkt jegliche Vergleichsmöglichkeit fehlte, war ich schon nach der ersten Nacht davon überzeugt, dass ich mit ihm etwas Außergewöhnliches erlebt hatte. Er war so rücksichtsvoll und einfühlsam, als wir miteinander schliefen, dass ich ein grandioses erstes Mal genießen durfte. Chris gab mir das Gefühl, der begehrenswerteste Mann auf der ganzen Welt zu sein.


			So malte ich mir dann auch nach der dritten Nacht, die wir miteinander verbrachten, schon eine gemeinsame Zukunft aus. Auch wenn er sich nie dazu hinreißen ließ, mehr als nötig von sich zu erzählen und jedes Mal darauf bestand, dass wir in meine Wohnung gingen, sah ich in ihm mehr, als nur einen Kerl, der was zu ficken gesucht hatte.


			Wie sehr dieser Glaube meiner Naivität aufgesessen war, wurde mir schmerzhaft bewusst, als ich ihn nach der dritten Nacht nie wieder sah. Noch Wochen später ging ich jeden Abend in den Club, in dem wir uns zuvor getroffen hatten, immer in der Hoffnung, ihm dort zu begegnen. Ich verzweifelte regelrecht und meine rosarote Welt brach über mir zusammen. Ich wusste rein gar nichts von ihm, kannte nicht einmal seinen Nachnamen. Wo hätte ich ihn suchen sollen?


			Sein Verschwinden ließ etwas in mir sterben, tötete jede Art von Gefühl ab, sodass ich irgendwann aufhören konnte, mich nach ihm zu sehnen und weiterhin auf ihn zu warten. Ich fing an, mich durch die Clubs zu vögeln. Verdrängte dabei, dass ich eigentlich immer nur auf der Suche nach dem Einen war. Dem einen Mann nämlich, der mir geben konnte, was ich so schmerzhaft vermisste, seit ich nicht mehr mit Chris zusammen war.


			Bis auf zwei kleine Episoden, in denen ich sozusagen eine Beziehung geführt hatte, behielt ich diese Strategie bei. Solange ich in Köln und Hamburg lebte, ging es mir gut damit.
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